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Deutsche

Piit Gott, für König und Vaterland
Hat man uns lange geknechtet!

Mit Gott, fiir König und Vaterland

Da hat man uns geächtetl ——-—

 

Verschwinde, falsches Lügenwortz

Gely unter auf ewige Seiten!

Ein ander Wort, ein heilig Wort

Das soll uns jetzt geleiten! —-——

Wir ehren Gott, wir lieben Gott-

Doch —- wir find mündig worden!

Wir wollen streiten, siegen jetzt

Auch ohne Priester-Orden! ————

Jn unserer heil’gen Weihenacht

Verschwand des Königs Schimmer! —-

Necht ihm und uns zu jeder Zeit, "

Doch für ihn kämpfen? Nimmer!!

Verschwinde, falsches Lügenwort,
Geh’ unter auf ewige Zeiten!
Ein ander Wort, ein heilig Wort
Das foll uns jetzt geleiten! ‑‑‑:

   

9253i dieses Wortes Klange! —-
Fur’s Vaterland! Fiirks Vaterland!
Zu jedem ernsten Gange!

Heraus, mein Schwert, mein stolzes Schwert-
Heraus aus Deiner Scheide!
Ich weihe Dich, ich taufe Dich
Mit einem neuen Eide!

Fur’s Vaterland, mit seiner Kraft —-
Sollst Du Von nun an fechten!
Dem großen deutschenBaterland
Verhilf zu seinen Rechten!

Es kommt die Zeit, —- sie ist schon da!
Wo wir Dich, Schwert, bedürfen-

Wer beten will, laß beten dann —-
Und seine Weinesschliirfenl —-

Wir aber, wir, wir fassen Dich +— ·
Verderben dem Geschlechte! —-

Wir aber, wir, wir fassen Dich
Jn- unsere starke Rechte! ————

Kling’, deutsches Schwert, wo Du auch bist!
Klingt, Schwerter, all’ zusammentr-
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Glänzt freudig auf in dunkler Nacht-
Glänzt in der Sonne Flammen!

Denn wo Du bist, Du deutsches Schwert-!
Verschwindet Knechtschaft immer!
Zum Siege führst Du, Du gefreit
In Freiheits-Morgen-Schimmerl

Das Vaterland! Wie zuckt die Hand
Bei dieses Wortes Klange!
Für’s Vaterland! für-s Vaterland!
Zu jedem ernsten Gange! —

Das ist das Wort, das heil’ge Wort-
Das soll uns jetzt geleiten:
Füns Vaterland! Für’s deutsche Land,
Heut’ und zu allen Seiten! "———

Dr. Eyhlert.
 

eKlar-m
(Beschluß.)

Eines darauf folgenden Tages wars das
fürstliche Paar bei Bruder Reinhold auf Be-

such. Vrslataftschin machte diesem nach sei-

ner gewohnten Weise, ohne weitere Umschweife,.

den Vorschlag, mit ihm nach Nußland zu

ziehen.
nicht unbedeutendes Gut schenken; dafür ver-—

lange er Nichts, als daß er die Oberaufsicht

über seine Forsten übernehme.. Reinhold er-

klärte sich bereit, den Fürsten und Klara mit

Familie nach Nußland zu begleiten.. Klara
jauchzte laut auf vor Freude und klatschte

frohlockend in die kleinen Hündchen.
Die Priorin von St. Marienheim, die

zugegen war, sagte zum Fürsten: Mein edler

Herr, das Vorhaben Ihrer lieben Verwandten

hier giebt mir unwiderstehliche Veranlassung,
Ihnen einen Plan mitzutheilen, den auch ich

in dieser Hinsicht gefaßt habe, und bei dessen
Ausführung ich von Ihnen, als dem Sohne
meines geliebten Jugendfrenndes, die thätigste
Unterstützung erwarte-.. Mein ird;isches.W-al-
ten hier in der Gegend hat seit Aufhebng

Er wollte ihm dann, sagte er, ein«

unsers Klosters ein Ende, und ichsbiu jetzt
hier zu weiter nichts mehr in der Welt, als

meine Pension zu verzehren und eine Zelle

unsers sonst so schönen Klostergebäudes zu

bewohnen. Wie lange Beides, namentlich
das Letztere, Bestand haben wird, kann man

nicht wissen; aber ich fürchte, nicht lange!

Jch möchte daher wohl mit Jhnen ziehen,
wenn Sie anders die Güte haben wollten,

mich mit Ihnen zu nehmen, um die letzten

szJahre meines Lebens in der Gegend zuzu-
bringen, wo die Heimath des theuersten
Freundes war, den ich je auf Erden hatte,
wo hundert Anlagen mich an seine schaffende

Hand erinnern, wo sein Andenken in den
Herzen so vieler treuer Menschen aufbewahrt

ist, und wo der Ort sich befindet, der seine

irdischen Ueberreste in sich schließt. Dort,

ach ja dort, möchte ich leben!
Der Fürst erklärte, daß er ihr ihrem

Wunsche von ganzem Herzen gern entspreche,

nnd ihr den Aufenthalt auf seinen Gütern

möglichst angenehm und beglückend machen

werde. Die Freude hierüber war in der

Gesellschaft allgemein. Als dies der gute
Eberfeld vernahm, erklärte er, daß er nnn

eigentlich auch noch mit sollte, aber sein zu

hohes Alter verbiete ihm nun einen nochma-
ligen Ortswechsel. "

Der Winter verging, der Frühling kam
und mit ihm der Tag der Abreise. Es war
der erste des Maies,. denn man hatte die
Ankunft der guten Jahreszeit abgewartet, um

die weite Reise an die fernen Ufer des. Don

und der Wolga einzutreten, denn zwischen

diesen beiden Flüssen lagen die. Vesitzungen
des Fürsten Brslat-aftschin. Nichts über die

Trennung von dein guten alten Eberseldund

seiner Tochter, nichts übe-r den Abschied von
dem würdigen Abte zu Kreuzeszell und von.
so manchem andern biederherzigen Freunde,
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den der Fürst nnd Reinhold in dem Städt-

chen, oder in der Umgegend gefunden hatten,
nichts von dem Allen! — Manche Thräne
wurde geweint, manches treu gemeinte Ab-

schiedswort gesprochen und mancher warme

Händedruck gegeben nnd empfangen; beson-

ders war es Allen rührend, als Klara und

Eberfeld mit gegenseitigen Dankesworten und
in dem Ausbruche des innigsten Schmerzes

von einander schieden! —- Es war über das

Alles hoch Morgen geworden, als die drei
schwerbepackten Reisewagen, mit Miethspfer-

den bespannt, denn die Mohrenköpfe waren

bereits in minder langen Märschen voraus-

geschickt, abfuhren. Die Reise ging durch
manche liebliche und manche wilde Gegend,

wobei man immer neue Naturschönheiten zu

schauen und zu bewundern bekam.

Gegen die Mitte des Monats Juni hatte
die Neisegesellfchaft bei Dottez den Don passirt,

und hier nun, hart an der asiatischen Grenze
nndzum Theil noch darüber hinaus, war es,

wo die Besitzungen des Fürsten lagen. Wer
aus der Karte von Europa die Gegend
aufsuchen will, der sindet sie in grader Linie

zwischen den Städten Dottez und Astrachan,

an dem Fuße der Jrjeni-Verge, auf deren

einem das Schloß Brslataftschin liegt, nnd
rechts und links von den kleinen Flüssen

Sal und Sarpa begrenzt. Arn 16. Juni
des Jahres 1816, ungefähr gegen die Mit-

tagsstunde, langten die Neisenden vor dem

ersten Dorfe des Fürsten an, und hier schon

stand Alt und Jung im festlichem Schmucke
bereit, um den lieben Herrn mit seiner jun-
gen Gemahlin feierlich zu empfangen. Brim-

mftschin ließ halten, und nachdem er mit
Klara und den andern Reisegefährten einen

vffenen Wagen bestiesgen hatte, fuhr er lang-
fam durch die Reihen seiner hoch-erfreuten

Unterthanen hin, die in lautem Jubel und

Frohlocken, bald ihrem gnädigen Fürsten,

bald dessen schöner Gemahlin, ein weittönen-
des Hurra zuriefen. Mitten in dem Dorfe,
denn die Landörter jener Gegend sind alle
in einen großen Kreis gebaut, dessen Inne-
res zum Tummelplatze freigelassen wird; mit-

ten anf diesem Platze war nun durch des
Jutendanten Fürsorge eine Ehrenpforte ge-

baut, bei welcher dieser die Ankommenden

empfing und wo durch nett in ihre National-

tracht gekleidete Mädchen der jungen Fürstin

nach des Landes Sitte der erste Trunk und

die erste Speise aus ihrem neuenBesitzthume

gereicht wurde. Wie in einem Triumphzuge
ging es dann weiter dem Schlosse Brslataft-
schin zu, voran und hinterdrein die Schanren

der schön berittenen und anständig gekleide-
ten Jäger, Diener, Pächter und Bauern, und
rechts und links an jedem passenden Orte
die Gruppen erfreuter Landleute, die ihren

wiederkehrenden Herrn willkommen hießen.

So ging es von einem Dorfe zum andern
fort, bis man gegen Abend beim Scheine der
untergehenden Sonne die stattlichen Schloß-

gebäude von Brslataftschin vor sich liegen

sah; und mit-den letzten Strahlen der schei-

denden Königin des Tages fuhr man in den
schönen, weiten Schloßhvf ein.

Hier hatte sich der Fürst alle feierlich-e
Anstalten zn seinem Empfange verbeten, weil

er für sich und die von der Reise Gunst-de-

ten schon jetzt hier« ein Asyl der Ruhe und

des stillen häuslichen Glückes sinden wollte.

Draußen war er Gebieter und Herr, und
mußte es sein, aber hier war er blos Gaete

und Mensch. Nur die allen-, treuen Diener
des Schlosses eilten ihm entgegen und küß-

tens ihm, sobald er den Wagen verlassen
hatte, in herzlicher Ehrerbieiitng und mit
mancher Thräne der Rührung im Auge die
dargebotene Hand. Die Menge derer-, welche

i
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bis hierher den Wagen begleitet-hatten, blie-

ben in dem Dorfe zurück, wo des Jn-tendan-

ten Alles bedenkende Sorgfalt ihnen offene

Tafel bereitet hatte.
Der Fürst selbst führte Klara und seine

lieben Gäste in die oberen Zimmer des
Schlosses, wo er sie dann mit-den herzlich-

sten und zärtlichsten Worten in dem Stamm-

hause seiner Väter willkommen hieß-

Am andern Tage wies der Fürst zu-

nächst seiner geliebten Klara ihre Zimmer

nnd Garderobe an, die beide Alles gaben,
was nur irgend dem Stande der Fürstin

angemessen war , und viel mehr, was Klara

je gewünscht oder erwartet hatte. Darauf

stellte er ihr die für sie bestimmte Diener-
schaft vor, und auch diese übertraf Klara’s

Erwartung in jeder Hinsicht.

· Nach dieser Ceremonie bot der Fürst

seiner Gemahlin und der Priorin die Arme,
um auch diese nun in die für sie bestimmte

Wohnung zu- führen. Es ging die breite
Allee des Schloßgartens bis unten zumParke

hin, wo, umgeben von hohen Ulmen und

Tranerweiden, an einem melancholisch düstern

Orte die fürstlich Brslataftschin’sche Begräb-

niß-Kape.lle stand. Diesem Gebäude gegen-

über, das im antiken Stile schön und präch-

tig aufgeführt und mit einer eisernen,. oben

an den Knöpfen vergoldeten Bewehrung um-

geben war, sah man, gleichfalls dunkel und
schattig gelegen, ein allerliebstes, kleines Häus-

chen, das auf den ersten Anblick jedes zur
Schwärmerei auch nur ein wenig hingeneig-

tes Herz einnehmen mußte
Zwischen beiden stand der Fürst still,

und zu der Priorin sich hinwendend, sagte

er: Hochwürdige Fran, dort unter jenem
Kirchlein ruht die irdische Hülle meines then-

ren Vaters, der auch Ihnen ja einst so
tsheuer war, und dort ist Ihre Wohnung,

eigends zu diesem Behuse aufgeführt. Jch
glaube nach den Empsindungen Jhres Her-
zens gewählt zu haben!--—- Treten Sie jetzt

zu Ihrem Eigenthume ein, denn in das
Kirchlein wünschen Sie doch gewiß allein zu
gehen!

Die Priorin war tief ergriffen Von so
viel Aufmerksamkeit und Güte, und statt

alles Dankes drückte sie mit thränenvollem
Auge die Hand des Fürsten an ihr Herz.

Man trat jetzt dem Hause näher und
schritt die vor der Thür befindlichen Stufen
hinan. Auf dem Flur erschienen alsbald

zwei Dienerinnen, deren eine sich in lieber

deutscher Sprache bei der Priorin meldete,
so daß diese vor Ueberraschung kaum ein

Paar freundliche Worte der Erwiderung sin-
den konnte, und nur von Neuem den dan-

kenden Blick auf Brslataftschin warf. —- In

das geöffnete Zimmer tretend, aber glaubte
sie vor freudigem Schrecken fast niedersinken

zu müssen, als sie auf den ersten Blick das

wohlgetroffene Gemälde des GrafenNipotosf
in. Lebensgröße vor sich sah. Das ganze

Zimmer war übrigens zum Täuschen eben
so gemalt und aufgeputzt, wie einst ihre
Zelle im Kloster St. Marienheim es geme-
sen —- Das Alles war fast zu viel für

ihrrHerz, und schluchzend sank sie an die

Brust Desjenigen, der aus achtender Erin-

nerung an das heilige Gefühl, das sie einst
für seinen Vater empfunden, alle diese Freude
ihr bereitet hatte. ——- Brslataftschin und Klara

überließen nun die Priorin ihr-en Empfindun-
gen und entfernten sich wieder, während die
Priorin in einsamer Rührung in dem Zim-
mer verweilte, wo sie einen so wehmüthig
freundlichen, ach, und doch so glücklichen
Abend ihres Lebens hinbringen sollte.

Reinhold bezog das in der Nähe gele-

gene, schöne Gut, welches ihm der gute Fürst
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schenkte, und hatte da mit Elisabeth und

sei-neu Kindern ein glückliches Leben, was die
Nähe und Huld Brslataftschin’s und Klara’s
sehr versüßte.

Brslatastfchin schlang seinen Arm um die

geliebte Gattin und fragte: Was sagst Du
zu dem Allen, meine Klara? —- Hab’ ich

doch um unsere Freunde hier fast mehr Auf-

hebens gemacht, als um Dich selbst!

O mein guter Brslataftschin, erwiderte
Serum, indem sie sanft das Haupt an die
treue Brust des Gattens schmiegte, wie sehr,
wie innig danke« ich Dir für das Alles!
Und was denn mich betrifft, was wolltest

und was könntest Du mir noch bereiten?

Hab’ ich doch das Höchste und das Wich-

tigste zu meinem Glücke, Dein Herz und

Deines Herzens Liebe! —-
Ja, das hast Du, mein theures, theures

Weib! und möchte es mir"gelingen, Dich

hierdurch für immer zu beglückeul —- So

der Fürst, Und im innigsten Gefühle des
hohen Glückes, das er in Klara sich errun-

gen, drückte er einen heiligen Kuß der Liebe
aufihre Lippen.

Damit traten Beide wieder in das
Schloß ein, wo denn, wie in ihren ganzen
Verhältnissen und Umgebungen, ein heiterer,
heller Himmel des höchsten Erdenglückes ihnen

erglänzte.

 

Frankreich

Zur Arbeiterfrage, von Michel Chevalier.
Verminderung der Arbeitszeit und

Erhöhung des Lohnes-
« chschluß·) » «
Nach welchem Gesetz bestimmt man m den

Ländern, wo die Arbeit frei ist, den Lohn?
Nach dem Ueberfluß an Kapital im. Vergleich
zu der Zahl der Arbeiter, welche Beschäftigung
Verlangen Nachfrage und Anbieten stehen im-

mer in Wechselwirkung Wenn ein Fabrikant
nur ein Kapital bat, welches genügt, um
hundert Arbeiter zu beschäftigen und jedem täg-
lich im Durchschnitt vier Franken geben zu
können, so kann er, wenn sich ihm zweihundert
anbieten, die er alle beschäftigen foll, dem Ein-
zelnen nicht mehr als zwei Franken geben. Je
mehr deshalb die Bevölkerung zunimmt und je
weniger in demselben Verhältnisse das Kapital
sich vermehrt, desto geringer wird der Lohn
werden.

Er wird sinken zum Nachtheil des allge-
meinen Gefundheitszustandes, trotz aller Apella-
tionen an die christliche Bruderliebe, trotz des
Hülfefchreiens der verletzten Menschlichkeit —-
Der Lohn wird sinken, bis die unglücklichen
Arbeiter auf das geringste Nahrungsquantum
und auf die gröbsten Lebensmittel beschränkt
find. So· lehrt uns die Geschichte Jrlands,
wo die Menschen sich in’s ungeheure vermehr-
ten, während das Kapital sich nicht im Ge-
ringsten vergrößerte. Zuerst hatten die armen
Bauern uoch Fleisch, sodann nur trockenes Brod-
dann nur Kartoffeln von guter Qualität, end-
lich nur noch wässerige und schlechte Kartoffeln,
welche die fruchtbare Erde in großen Massen
erzeugt. Dies Uebel ist schrecklich, kann aber
nicht abgewendet werden. Wo Nichts ist, hat
der Kaiser sein Recht Verloren, das isi ein al-
tes aber wahres Sprüchwort. Eben so ver-
hält es sich mit dem Volke.

Ihr Volkstribunen und Menschenfreunde,.
zekmartert Euch nur das Hirn, ihr werdet keine
andere Lösung der ausgeworfenen Frage, wie
man einen allgemeinen Volkswohlstand erstre-
ben kann, finden als die, das Kapital in dem--
felben Maße steigen zu machen, als die Bevöl-
kerung zunimth thr meint, Eure Dekrete
sollen die Arbeit sicherstellen, jedem Arbeiter
einengeniigenden Lohn sichern. Aber das sind
ohnmächtige Anstrengungen.. Denn alle gege-
benen Garantien sind so lange vergeblich, als
man keine Fonds geschaffen hat. Und Kapital
wird man nicht anders begründ-eni., als durch-
einen emsigeren Betrieb aller Zweige der Jn-
dufirie und des Ackerbaues, durch Mäßigkeit im
Berbrauche und durch Sparsamkeit wie durch
Geduld. Eine allgemeine Erhöhung des Lohnes
oder eine wirkliche Verminderung der Arbeits-
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zeit zu dekretiren, wenn man nicht ein größeres
Kapital befugt, ist erfolglos, oder der Erfolg
hat nur sehr kurze Dauer. Ein Fabrikant z.
B. beschäftigt 200 Arbeiter, man gebietet, er
soll den Lohn verdoppeln; er willigt ein, aber
dann wird er nur noch hundert beschäftigen.
Höchstens kann er bis zu 150 gehen, wenn er
sein Kapital zwischen dem Ankaufe der Mate-
rialien und dem Lohn anders vertheilt. Was
soll also mit den hundert oder den funfzig ge-
schehen, welche er verabschiedet hat? Der Staat
muß ihnen Arbeit geben. Er wird National-
Werkstätten eröffnen. Gut! man braucht doch
bedeutendes Kapital zu diesen Werkstätten, und
woher soll dies genommen werben? —- Man
macht kein Kapital, wie Pompejus Soldaten
hervorzubringen behauptete, indem er mit dem
Fuße auf die Erde stampfte. Damit der Staat
sich also die nöthigen Geldmittel zur Errich-
tung und Erhaltung der NationalLWerkstätten
verschaffe, muß er eine Anleihe bei der Privat-
Industrie kontrahiren oder ihr das Geld geradezu
fortnehmen; dann hat aber diese weniger Ka-
pital und muß wiederum Arbeiter entlassen.
Während man auf der einen Seite Viele an-
stellen wird, werdeu auf der anderen Seite
eben so Viele brodlos werden, die nun ihrer-«
seits Arbeit verlangen. Daher werdet Ihr nie-
mals zu Ende kommen. Irion wird immer
sein Rad drehen.

Ferner betragen bei erhöhtem Lohne die
Kosten der Arbeit mehr; man muß theurerver-
kaufm, und dann wird die Zahl der Konsu-
menten abnehmen. Der Produktion wird dein-
nach dasselbe Schicksal zu Theil werden, und
dann sind noch weniger Arbeiter beschäftigt.
Wie wollet Ihr da wieder aushelfen? Glaubet
nur nicht durch National-Werkstätten und durch
eine Anleihe. Wie ich so eben bewiesen habe,
ist das unmöglich. Es bleibt noch ein Aus-
weg, man muß das Budget belasten, um die
erwerblosen Arbeiter zu ernähren. Da kommen
wir auf die Armenfteuer zurück.

Diese Steuer wird aus derselben Quelle,
wie die anderen Auflagen, fließen, sie wird von
dem National-Kapital genommen werden mirs-
fen. Die 200 Millionen, die Ihr den Be-
steuerten nehmt, entzieht Ihr dem National-
Kapital. Bleiben sie im Schatze der Nation,

so tragen sie noch Zinsen; in dem Augenblicke
aber, wo Ihr sie unproduktiv an unbeschäftigte
Arbeiter Verwendet, sind sie ionsumirt und für
immer Verloren. Ihr schlaget also einen gerade
demjenigen entgegengesetzten Weg ein, welchen
Ihr nehmen mußtet. Ihr solltet das Kapital
vermehren und Ihr Vermindert es.

Eine Menge von Industriellen führen ihre
Produkte in’s Ausland. Frankreich führt für
mehr als 100 Millionen Wollenzeuge, für eine
ähnliche Summe baumwollene Waaren, Seiden-
zeuge, Pariser Artikel aus. Daß die fremde
Konkurrenz uns auf den auswärtigen Märkten
sehr vielen Abbruch that, ist gewiß. Aber bis
jetzt kann der fremde Händler seine Stoffe nur
unbedeutend, etwa 3 oder 4 Prozent, billiger
liefern, als wir. Wenn aber der Arbeitslohn
erhöht wird, wenn die Produktionskosten um
eben so Viel auf eine künstliche und gewaltsame
Weise steigen, verlieren wir den Bortheil, wel-
chen wir auf den auswärtigen Handelsplätzen
hatten, unsere Abzugsquellen sind verstopft. —-
Die zahlreiche Volksmasse Von Paris, Lyon,
Mithlhausen, Von zwanzig anderen Städten,
welche Ausfuhrartikel fabriziren, bleibt ohne
Arbeit. Ihr glaubt einen Schritt vorwärts ge-
than zu haben; Ihr seid um zehn zurückgegangen.

Ist es denn möglich, die Vertheilung des
Gewinnes bei der Arbeit in der Art vorzuneh-
men, daß man einen größeren Theil dem Ar-
beiter-, einen geringeren dem Kapitalisten zu-
fließen läßt? Viele beantworten diese Frage
bejahend. Aber das ist nun wieder eine von
den schwärmerischen Hoffnungen, welche zu ih-
rem Unglück Myriaden Von Arbeitern hegen.
In einem freien, sozialen Berbande, und ich
glaube doch, daß der neue Staat diese so mith-
sam errungene Freiheit sich bewahren will, un-
ter der Herrschaft der Gewerbesreiheit, und es
isi diese Freiheit, nach welcher der Arbeiter sich
seit Jahrhunderten gesehnt hat, erhält das Ka-
pital seinen Werth durch das unabänderliche
Gesetz der Forderungen und des Angebots.
Wenn wenig Kapitalien vorhanden sind und
viele Arbeiter, so ist der Gewinn des Kapitals
groß. Wenn die Kapitalien in Fülle sich fin-
den, ist der ihnen gewährte Vortheil geringer.
Der Zins des Kapitals sinkt, wenn die Kultur
viele Reichthümer erzeugt.
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Der Schluß ist derselbe, welchen wir frü-
her gezogen haben: Wollet Ihr, daß der Ge-
winnantheil an den Erzeugnissen der Arbeit ge-
ringer sei, so wirket darauf hin, daß der Be-
trag des Kapitals größer sei, als die Zahl der
Arbeiter. Es giebt keinen anderen Ausweg.

Beurtheilen wir nun, was man erwarten
könnte, wenn man den Gewinn des Kapitals
nicht blos verringerte, sondern sogar völlig an-
nullirte. Der Werth der in Frankreich erzeug-
ten Rohprodukte betrcigtannäherungsweise zehn
Milliarden. Wir nehmen nun an, morgen
werde durch ein revolutionaires Dekret der
Kommunismus in Frankreich eingeführt, alles
Privat-Eigenthum eingezogen und in Staatsgut
verwandelt. Jeder der 35 Millionen Franzos-
sen erhalte einen gleichen Antheil an den zehn
Milliarden, so hat Jeder 78 Eentimen täglich
zu verthun. Jeder unverheirathete Arbeiter hat
nur 78 Eentimen Einnahme täglich, ich wüßte
eben nicht Viele, die in Paris, sogar im Na-
men der Nepublik, mit diesem Einkommen sich
begnügen würden. Eine Familie, welche aus
sechs Personen bestande, würde 4 Franken und
68 Eentimen empfangen; das ist bescheiden nach
den Wünschen einer Menge von Arbeitern. —-
Aber, sagt man, die Produktion würde sogleich
ihren Fittich erheben. Es ist tausendmal wahr-
scheinlichen daß unter dem Einflusse des Schrek-
keus, der Verwirrung, der Ansschweifung und
der Verschwendung, welche diese große Plün-
derung verursachen würde, nur 7, 6 oder f)
Milliarden zur Vertheilung kommen würden,
und daß dieser Umsturz mit einer Gleichheit
des Elends enden würde.

Es giebt Ansprüche, an welche man nur
mit Bedauern denkt, aber man muß sie doch
anführen, da die Weltgeschichte sie auszeichnen
wird. So ist es die provisorisch angenommene
Absicht der Werkstätten, die Lohnarbeit nach
Stücken abzuschaffen und Jeden ohne Unterschied
nur tagweise zu lohnen. Die schlechten Arbei-
ter gewinnen dabei etwas; die guten und ge-
schickten dagegen, die Familienvciter, welche, an-
gefeuert durch die Liebe zu ihren Kindern, eine
kleine Stückarbeit übernehmen und gut damit
zu Stande kommen können nur dabei verlieren.
Das sind Ungerechtigkeiten, welche gegen Den-
lmigen geübt werden, der die gerechtesten An-

lsprühche auf die Achtung und die Fürsorge Al-
er al.

Eben so möchte ich die Seite aus den
Annalen der französischen Geschichte vertil-
gen, wo man lesen wird, daß Franzosen die
Vertreibung der englischen Arbeiter, ihrer Brü-
der, gefordert haben, und ihnen ihr Verlangen
zugestanden worden ist.
 

“rauben.
Schaffet durch Urwahlen «Urarbeit« zu-

rück —- dann wird es besser werden! Ueber-
produktion durch Kunstmenschen hervorgeru-
fen aus Sonderinteressen der Staaten ——— das
ist unser Krebsschaden.

Frage: Kann der einzelne Mensch, auch
wenn er alle seine Kräfte anwendet, noch über
seine Bedürfnisse hinaus produciren?

Antwort: Ich behaupte: Nein! Und
wenn der einzelne Mensch nicht, so vermag es
die große Familie (der Staat) noch weniger.

Lasset uns daher den Kunstmenschen (die
Spinnmaschinen aller Art-« so weit zurückdrän-
gen, als es das zeitige Elend des Naturmen-
schen bedingt, dann werden Millionen jubeln-
und nicht mehr hungern.

Der Mensch und die Spindel.
Der Mensch: Jch brauche eine lange Er-

ziehung, muß essen und trinken, muß mich be-
kleiden. Arbeit soll mich ernähren —— sie fehlt
mir, und ich hungere. Dir Spindel, habe ich-
das zu verdanken. Habe Mitleid mit mir!

Die Spindel: Mit dem Tage meiner Ge-
burt war meine Erziehung Vollendet.. Ich
brauchte nie zu essen, nie zu trinken,· ward nie
müde, und schaffte Ueberfluß für Andere-. Gern
will ich zurückkehren in meine Geisterwelt, da-
mit Du, armer Mensch, nicht nöthig hast, Dein
Vaterland zu verlassen. Wohl weiß ich,. daß-
mein Leben Dir Tod droht..

Millionen glücklich zu machen, scheide ich,
doch mit einer. Bitte: Stillet diesThränety die
um mich fließen werden!

Der Mensch :. Lebe wohl, kunstgeschaffner
Mensch! Deine Bitte soll mir heilig sein. "

Die alte Spinnstube.
Vater, Mutter und Kinder saßen des Abends

an ihrem Rädel, vor ihrer Spille in traute-n
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Kreise mit den Nachbaren, erzählten sich ab-
wechselnd gemüthliche Geschichten, und erwar-
ben dabei so viel, als die Hausfrau zu den
gewöhnlichen Bedürfnissen des Tages gebrauchte.
Die Großeltern spannen den ganzen Tag, fri-
fteten dadurch nicht nur sicher und auf leichte
Weise ihr Erben, sondern führten auch zugleich
die Aufsicht über die jüngsten Enkel.
Wie sieht es jetzt in jenen Stuben aus?

Die Eltern sehen jedem Kinde, das die
Welt noch erblicken foll, mit banger Sorge
entgegen, iversluchen sogar die Kindervermeh-
rung, und das Alles nur in dem Bewußtsein-
sie nicht ernähren und beschäftigen zu können.
Die alten fröhlichen Spinnstuben find kalt.
Der Hunger treibt die Kinder bettelnd umher.
Mit Sehnsucht erwartet das unbeschäftigte All-
ter den Tod. Muß das Laster nicht zunehmen
unter solchen Verhaltnissen?s!

Gebet also dem Menschen : jene Urarbeit
zurück!

Es ist zwar nicht anzunehmen, daß alle
Staaten fo menschlich denken werden, die Spinn-
maschinen abzuschassenz das künftige einige
Deutschland aber ist groß genug dazu. Es
Verschließe diesem Handelsartikel hermetisch seine
Grenzen. "

An das Volk.

Seit meiner Kindheit Lebte ich unter Euch-
habe das Elend kennen gelernt, in welches Euch
der rastlos schaffende Geist versetzte. So sehr
ich den Fortschritt achte und wünsche, und sonst
den Fabriken das Wort rede, in Bestreff der
Spinnmafchinen bin ich mit Euch einerlei Mei-
nung und wünsche ihre (Entfernung. Viele
Deputationen aus Eurer Mitte haben Rath
von mir verlangt, ichgebe ihn Euch dahin:

„flüchtet und unterschreibt zu Tausenden
eine Petition an die National-Versarnmlungen
zu Berlin und Frankfurt, in welchen Ihr die
Abschaffung des künstlichen Menschen, der
Spindel, begehrt.« _ .

Doch haltet Eure Hände rein, Vergretft
Euch nicht gewaltsam an den Spinnmaschcneni

Unsere Gesetzgeber werden nach reiflicher Ueber-
legung die Urarbeit Euch zurückgeben. Wir
werden dann wieder einen Staat bilden, der
arbeitfam christlich heißen wird!

Unsere Wünsche kröne der große Gott!!
Naselwitz beiJordansmühl, den 8.Mai 1848.

Baron Lüttwitz.

 

Miseellen.

sBerfehen ist auch verspielt. Kön-
nen sich besoldete, vorn Volk befoldete Trup-

pen versehen, indem sie auf ihre Wohlthäter
schießen, so müssen sie wie Rasende und
Blinde behandelt werden, —s- sie dürfen die
Waffe-n nicht länger führen Vor Guizot’s
Hotel gab man die erste volle Salve auf

die Pariser -—— und klagte hinterher, es sei
ein Verseheu gewesen. Vor dem Schlosse
des Königs von Preußen schießt man auf
die unbewaffneten Berliner und hat sich ver-
sehen. sBerfehen ist auch verspielt. Jhr
habt das Spiel verloren, in Berlin so gut
wie in Paris. Das deutsche Volk hat es
gewonnen. ‑

Die Staatsbürgerzeitung erzählt: Als am
19. März in Berlin der Donner der Kanonen
erscholl, eilte Professor Schönlein, der Leibarzt-
zum König und sagte: Majestcit, Derjenige,
welcher den Befehl zum Schießen gegeben, ist
werth, daß man ihn sofort an den Beinen auf-
ha'nge und finden Sie zu dieser Erekution kei-
nen Henker, so will ich diese Pflicht überneh-
men. ——.— Schönlein fiel dadurch in Ungnade
und Verließ Berlin. Oettinger aber fragt in
seinem Eharivari, ob die Geschichte auch wirk-
lich wahr ist?
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